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IN WORT UND BILD 87

©äugtingöturnen.
Gleitete Sefetinnen ftaumen oielletdjt über btefen Titel

unb fragen fopfÎcfjüttclnb, manche fogar entfeht, ob beim

>5anb mit beut Säugling uorgenorrunen merben formen:

9trmroIleit, ©ein» unb Suhgpmnaftit, £>üfteu= unb ©ippen»

hemegung 3« ©ertiefung ber Atmung. Das „Sdjroimmen»
laffen" unb bas ©utselbaumfchlagen ftärlen ©üdett» unb

Säuglliiästurneiit
Beioegungsübungen in der Seitenlage zur Stärkung der Rumpfmuskeln.

bie Spottluft fcbott im Säugling getoecft merben folle. Tiefe

bütfert mit bctuI)toenb Detîidjetn, b-afe bie 2ktfed)iter pes
Säuglingslutnens teine fportlwhen, fonbern nur bugtentfa)«

Sntereffen im 9luge haben. StRöglidji, baß ficf> biefe ober

jene ©rohmutter aud) bamit nicht aufrieben gibt, fonbern
mit ©echt bentt, fie babe bod) aud) ein halbes Duhenb traf»
tige Rinber auferjogen ohne bie ttmftänblidjfeit foldjett
Turnens.

3ugegeben! Tod), bütfen mir ifjr entgegenhalten, bafe
in erfter fiiuie mit fchmädjlichen, mangelhaft gebauten Rfrtb»
lein geturnt merben foil, bie man buret) geeignete Hebungen
fräftigen, ftärfen, miberftanbsfähiger machen mödjte unb bah
es aud) für ben normal gebauten Säugling oon heutäutage
fein 3uoiel bebeutet, toenn man feinen Siötper mögtichft

Säugllng*tunieu i
sd)iuimmübungen In der Sdtutebelage zur Kräftigung der Rücken-

und Bruftinuskeln.

31t ftähleu oerfudjt, bamit er fpäter ben grohen 9tnforbe»
rungen bes mobernen üebetts ungeftraft 311 genügen im»
ftanbe fei.

©erfchiebenartig finb bie Hebungen, bie oon f u n b i g e r

Säuglingsturnen:
Bein« und Rippengpmnafllk zur Vertiefung der Atmung.

©adeitmusfulatur. 9©as anbersmo fchon geleiftet mirb, 3êi»

gen uns photographifdje 9lufitahmen aus ber Unterrichts»
anftalt für Säuglingsgpmnaftif bes ©lajots ©eumann»©eu»
robe in ©erlitt, oon benen mir hier einige miebergeben. 9tber
auch bie in Turnfachen ungebilbete ©lutter mirb imftanbe
fein, mit ihrem ßiebling mancherlei Hebungen aussuführen.
©atürlid) mirb fie bahei gröhte ©orfidjt malten laffen, in»
beut fie alte Hebungen, aud) bas „Schmimmentaffen", auf
einem mit meidjen Unterlagen bebedten Ti)d>e, ohne Saft,
mit 3attem 9lngreifen ausführt unb inbem fie baburd),
bah fie für bie rid)tige 3immertemperatur forgt unb bie
Turnlettion nicht in bie fiänge 3tef)t, bas Rinb oor ©t=
fältung fchüht.

Hnfere jungen ©täbdjen, bie in Rleinftnberpflegefurfen
fo oiel ©iib lid) es für ben fpätern ©tutterberuf erlernen bilr»
feit, merben roobl aud) in bas neue ©ebict ber ©efunbheits»
pflege, in bas Säuglingsturnen, eingemeiht merben. M. B.

9te hinge 33auerntod)ter.
9lus beut 3tatieniid>en übertragen oon 933alter Relier.

(®c£|tufi.) (Sfachbvuct berboten.)

Hm biefe 3eit mürbe ein 3ah'rmarft abgehalten, etrna
tote jener im September in ©rato, e|n groher 3ahrmartt,
1111b oon allen Seiten famen bie ßeute herbei, um aller»
hanb Sffiaren unb aud) ©i|eh 3U oerfaufen unb 3a faufen.
Dorthin roollte aud) ein ©ermalter gehen, ber roeit meg
mahnte, benn er hatte ein fehr fd)önes ©ferb, bas trädjtig
mar unb er boffie, es mit gutem ©eroinn 311 uerfaufjen.
9llfo mad)te er fid) auf bie ©eife unb fant oor bem Stabt»
tor an, nod) ehe ber 3ahrmarft begann, unb rneil er mit
feinem abgehebten uitb müben Tier nod) nicht in bie Stabt
hinein mochte, ging er 3a einem ©auer unb fagte: „Dürfte
td) mein ©oh ein roerng baftehen laffen? 3d) möchte mir
gerne bie Stabt anfehen, heoor ber 3al)rmarft beginnt."
Da ermiberte jener ©auer: „3a, Iaht es nur hier. 3m
Stall tft 3raar fein ©Iah mehr, es iff alles poll, aber 3hr
tonnt bas Tier unter bem Säulengang an meinen Rarren
binbett, es mirb's ittemanb nehmen, habt feine 9lngff."

9Ilfo baitb er bie Stute an ben Rarren, marf ihr £>eu

oor unb bann ging er 3um Tor unb manberte burd) alle
©äffen ber Stabt.
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SàglwgsLurnen.
Aeltere Leserinnen staunen vielleicht über diesen ^itel

»nd fragen kopfschüttelnd, manche sogar entseht, ob ?enn

Hand mit dem Säugling vorgenommen werden können:

Ärmrollon, Bein- und Fußgymnastik. Hüften- und Rippen-
bewegung zur Vertiefung der Atmung. Das „Schwimmen-
lassen" und das Purzelbaumschlagen stärken Rücken- und

z.i»giwg5wnien:
iZewegungsllvmMn in cler 5e!t-ni-ige ?ur Ztìiickunci cier Kumpftvuskeiv.

die Sportlust schon im Säugling geweckt werden solle. Diese

dürfen wir beruhigend versichern, dah bie Verfechter des

Säuglingsturnens keine sportlichen, sondern nur hyg?en?scha

Interessen im Auge haben. Möglich, daß sich diese oder

jene Großmutter auch damit nicht zufrieden gibt, sondern

mit Recht denkt, sie habe doch auch ein halbes Dutzend kräf-
tige Kinder auferzogen ohne die Umständlichkeit solche»

Turnens.
Zugegeben! Doch dürfen wir ihr entgegenhalten, daß

in erster Linie mit schwächlichen, mangelhaft gebauten Kind-
lein geturnt werden soll, die man durch geeignete Uebungen
kräftigen, stärken, widerstandsfähiger machen möchte und daß
es auch für den normal gebauten Säugling von heutzutage
kein Zuviel bedeutet, wenn man seinen Körper möglichst

8i>»gli»g»i»nmn
dchwimmllbungen In à Zchwedeiage ?ui' Kräftigung cier Klicken-

»nci iZi'disUnuskein.

zu stählen versucht, damit er später den großen Anforde-
rungen des modernen Lebens ungestraft zu genügen im-
stände sei.

Verschiedenartig sind die Uebungen, die von k u n diger

Sàgiìngzturnen:
kein- unci Mppengpmnssilk rur verNefung äer Atmung,

Nackenmuskulatur. Was anderswo schon geleistet wird, zei-

gen uns photographische Aufnahmen aus der Unterrichts-
anstalt für Säuglingsgymnastik des Majors Neumann-Neu-
rode in Berlin, von denen wir hier eitrige wiedergeben. Aber
auch die in Turnsachen ungebildete Mutter wird imstande
sein, mit ihrem Liebling mancherlei Uebungen auszuführen.
Natürlich wird sie dabei größte Vorsicht walten lassen, in-
dem sie alle Uebungen, auch das „Schwimmenlassen", auf
einem mit weichen Unterlagen bedeckten Tische, ohne Hast,
mit zartem Angreifen ausführt und indem sie dadurch,
daß sie für die richtige Zimmertemperatur sorgt und die
Turnlektion nicht in die Länge zieht, das Kind vor Er-
kältuug schützt.

Unsere jungen Mädchen, die in Kleinkinderpflegekursen
so viel Nützliches für den spätern Mutterberuf erlernen dllr-
fei?, werden wohl auch in das neue Gebiet der Gesundheits-
pflege, in das Sänglingsturnen, eingeweiht werden. lK. k.

Die kluge Bauerntochter.
Aus dem Italienischen übertragen von Walter Keller.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Um diese Zeit wurde ein Jahrmarkt abgehalten, etwa
wie jener im September in Prato, ein großer Jahrmarkt,
und von allen Seiten kamen die Leute herbei, um aller-
Hand Waren und auch Vieh zu verkaufen und zu kaufen.
Dorthin wollte auch ein Verwalter gehen, der weit weg
wohnte, denn er hatte ein sehr schönes Pferd, das trächtig
war und er hoffte, es mit gutem Gewinn zu verkaufen.
Also machte er sich auf die Reise und kam vor dem Stadt-
tor an, noch ehe der Jahrmarkt begann, und weil er mit
seinen? abgehetzten und müden Tier noch nicht in die Stadt
hinein mochte, ging er zu einen? Bauer und sagte: „Dürfte
ich mein Roß sin wenig dastehen lassen? Ich möchte mir
gerne die Stadt ansehen, bevor der Jahrmarkt beginnt."
Da erwiderte jener Bauer: „Ja, laßt es nur hier. Im
Stall ist zwar kein Platz mehr, es ist alles voll, aber Ihr
könnt das Tier unter dem Säulengang an meine?? Karren
binden, es wird's niemand nehmen, habt keine Angst."

Also band er die Stute an den Karren, warf ihr Heu
vor und dann ging er zum Tor und wanderte durch alle
Gasse?? der Stadt.
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Sladjbem bei 23ermaltet eine fdjöne 28eile hemmgegan»
gen mar, lehrte er, als es 3eit mar, 3u bem Säulengang
3urüd, um fein S3ferb ab^ufjoien urtb es auf ben SCRarft

3U führen, Unb ba fanb er, bah fein 23ferb insroifdjen ein
fdjönes Süllen beïommen batte. Da mar er frof) unb trat
bet3u, um beibe Stete mit ficfji 311 führen. Slber plöi3liclj
lommt ber Stauer gerbet, bätt ilpt an unb fagt: „Serr
Setmalter, führen Sie Die Stute nur fort, aber bas 3unge
gebött mir." „28ie foil es ©ud) geböten?" rief ber 93e=

fiber, „roenn bod) meine Stute bas 3unge beïommen bût!"
— „Silas für eine Stute", fdjrie ber Sauer, „ba ift eben
ber Srrtum, 3br feib fchledjt bereitet, benn mein Starren
bat bas Süllen beïommen."

Äurgitjrt, es gab einen muffen Streit, ber nicht auf»
böten mollte, bis enblid) bie beibett 00t ben Stönig gingen,
bamit er bie Sadjie entfdjieibe. Unb nadfbem biefer bie
©rünbe bei beiben Parteien angebort batte, fällte er bas
Urteil, bab ber Starren bas Süllen beïommen hätte unb
bas 3unge infolgebeffen bem Sauetsmann geböte.

3efct ïônnt ihr end) bie îîergmeiflung bes Slerroalters
oorftellen, benn bas Urteil bes Stönigs fdjien ihm böcbft
ungerecht. Unb er beïlagte fid) in ber gan3en Stabt über
biefen Schiebsfprudj unb alle bebauerten ibn unb fagten
3U ibm: „Sich, als bie -Stönigin feinergeit auch ihre 2tn»
ficht äuherte, ba-lamen berartige SOtifegriffe mabrbaftig nicht
oor." Da fragte ber Sermalter: „Storni man benn gar
nicht mit ber Stönigin fprecljert?" SBorauf einer meinte:
,,©i beroahre, es ift fo3ufagen unmöglich. Unb bann, roas
mallen Sie? Sie fpridjt fein Urteil mehr, meil ber Stönig
es iljr oerboten hat." — Da oerfehte ber Sterroalter: „SBenn
es mir bennoch gelänge, fo möchte ich menigftens mit ihr
teben." Unb bamit machte et fid) auf ben SB eg 3um Stö»

nigspalaft. f

Dort angeïommen, nähert er ftch einem Stammerbiener
unb fragt ihn: „©uter Serr, lönnte man nicht 3roei SBorte
mit ber Stönigin fpredjen?" Der Stämmerer ermibert: ,,©i,
bas ift fd&roierig, benn ber Stönig bat ihr oerboten, Urteile
311 geben. 3mmer£)in mill id)'s probieren, ihr ein SBörtlein
baoon 311 fagen unb hören, ob fie ©ud) empfangen mill."
Unb bamit ging er mirïlidfj hinauf in bie SBoIjnung ber
Stönigin, unb melbete ihr, es fet ein SOSanu ba, ber fie
fpredjen molle. ,,©r foil nur fommen", macht bie Stönigin,
„ich toill ihn anhören."

Sllfo fteigt ber Sterroalter bie Dreppen hinauf unb fie

führen ihn in bas Limmer ber Stönigin, unb nachbem er

fid) oerneigt unb iljr Uteoereng ermiefen, ev3ät)It er ihr ben

ungered)ten Urteilsfprud) bes Stönigs unb fragt fie, mas ba

3u tun fei. Da antwortet bie Stönigin: „Sjöret, ich barf
mich nicht in bie Sache mifhien, mail bet Stönig mir oer»

boten bat, mid) mit ben Staatsgefdjäften 311 befaffen. 'Uber
einen ÜRat ïann ich ©ud) immerbin geben, oorausgefetjt, bah

3hr nicht fagt, toober er ïommt." Der Sterroalter entgegnet:
„O ja, tun Sie's bod), helfen Sie mir, tote Sie lönnen,
unb feien Sie unbeforgt, ich werbe ftiilfdjroeigen, unb nie»

manb oon bem Ûatfdjlag ergätjleu, ben Sie mir geben."
Die Stönigün fährt fort: „Der Stönig gebt morgen auf

bie 3agb außerhalb bes Dores in einten SBalb. 3n beffen
fütitte ift ein See, ber aber bei biefer 3ahres3eit gan3 aus»
gctrodnet iift unb leinen Sahen SBaffer enthält. 9CUacl)t es
fo. Sie butt einen Slafdjienfürbiits, rote fie bie Sifdjer haben
unb hängt ihn ©ud) an ben Widen, unb gebt bin mit
einem Steh um 3U fifhen. SBenn ©uch bann ber Stönig in
einem ausgetroclueten See fifdjen fieljt, wirb er 3uerft lachen
unb ©ud) bann fragen, roatuni 3br fifhet, roo fein SBaf»

fer ift. Unb bann müht 3hr ihm nur antworten: „Sftajeftät,
es ift leisten möglich, bah id) hier mit ber 3eit im Dr 0 ci neu

Sifche fange, als bah ein Starren jemals ein 2RauItiVr=3unges

3Ut 2BeIt bringen fann." 3hr werbet bann fdjion fehen, mas
gefchieht."

- Da fagte ber Sterroalter gatt3 getröftet: „3ch mill tun
nach 3t)Tem 23efel)l."

21m niächften SOtorgen ging ber Sterroalter mit bem
Stürbis, ber ihm am Stiiden baumelte, unb bent Sifdjer»
neb in ben Stäuben 3unt See, matin fein 28 äffer mar. Dort
febte er ficU, ans Ufer, roarf bie Siebe aus unb 30g fie
roieber 3uriid, wie menu barin Sifhe mären, bie er ge=

fangen hätte. Unb richtig ïommt halb barauf ber Stönig
mit feinem ©efolge, unb fiebt jenen SJiatm fiben unb fid)
abplagen mit einer unniiben Slrbcit. Unb bann fängt er
laut an 311 lachen unb fragt ihn hierauf: „Oho! 3br habt
mahl feinen Sterftainb, bah 3f)r in einem fo trodenen See
Sifdje fangen mailt?" ,,©i, mas mallen Sie, SRajeftät",
antmartete ber anbete, „es ift roabr, id) mill fifhen, mo
fein 28äffet ift. Slber fehen Sie, SRajeftät, mir gebt foeben
ein ©ebanle burd) ben Stopf, nämlich: bah es otel leichter
ift, mit ber 3eit hier Sifd)e 3U fangen, als bag ein Starren
ein junges SJlaultier 3ur 2ßelt bringen ïann."

Slls ber Stönig öiefe 21 lit m ort hörte, rief er aus: „Du
bift bei ber Stönigin gemefen! Das ift ein Stat, ben niemanb
als fie bit gegeben Ijat. ©ud) mürben foldjie ©ebanlen
nicht einfallen. 3d) habe oerftanben unb roeih, mas id)
tun mub. 3nbcffen ïommft bu fogleiih oor mein ©ericht."

Unb bamit gingen fie unoermeilt 3um ©eridjtsbof nnb
es mürbe and) ber 23auer herbeigerufen. Der Stönig gab
jebt ein anberes Urteil unb ber Sterroalter beïam fein jun»

ges (Süllen, mas nur gerecht unb billig mar, benn es ge»

hörte ihm.
2Hs ber Stönig oon feinem ©eridjtsbof in feinen 2k=

laft 3urüdtebrte, rief er ©rifelba unb fagte 3U ihr: „3d)
hatte bir bod) oerboten, bich in bie Staatsbinge 3U mifeben;
aber bu geborchift mir nicht, unb ich îafmt fo nicht roeiter
leben, mann bu mir immer roiberfprichft. SBeifjt bu mas.
Du muht nach' Saufe surücHehren. Stimm (Selb, nimm
Schmuclfachen, nimm and) bas, mas bir hier im Stönigs»
palaft am Iiebften ift, aber geh' fort! Denn hier ïônnen
mir beibe nicht länger miteinanber auslommen."

Da antmartet ©rifelba: „2ßie feine SKafeftät befiehlt.
3dj bitte nur nod) um bie eine ©nabe, nämlich erft morgen
geljeu 3U müffen. 3cht am Slbeno märe es bod) eine Sdjanbe
für Sic unb für mid), unb es mürbe bei ben Deuten ein

arges ©efdjroäb unb ©emurmel entftehen." Da fagt ber
Stönig: „Diefe ©nabe fei bir gemährt. 2Bir effen beut
311m lebtenmal 311 Stacht, unb morgen bift bu roieber beim
Stater babeim. Unb babei bleibt's!"

2IIs ber Slbenb lam, mürbe bie töniglihie Dafel roie

fonft gebedt, unb ©rifelba batte îluftrag gegeben, oiele
2Beinflafd)en aufguftellen unb fie fchenfte bem Stönig ein
unb biefer tranï unb tranï über alles SStafj unb fd)Iiefelid)
fanï er fdjlaftrurifen in einen flebnfeffel unb fchlief feft rote

ein SSturmeltier.
Da fagt ©rifelba 311 ben Diienern: „Stebrnt ben Dehn»

ftubl mit bem, mas barauf ift unb folgt mir nah- 21ber

bah feiner es magt 311 reben." Dde Diener nahmen ben
Debnfeffel mit bem feft eingefhtafenen Stönig unb machten
fid) mit ihrer Serrin auf ben 2Beg, unb fie ging 311m 23a»

laft hinaus unb bann aus ben Dören ber Stabt unb hielt
erft an, als fie bei ihrem Slater 3U Saufe mar bei ftod»

bimfler Staht. Sie ïlopft an bie Dür unb ihr Stater
fragt oon innen: „Sßer ift brauhen fo fpät um biefe
Stunbe?" „Oeffnet mir, Stäterhen, benn ich bin's", ant»
mortet ©rifelba. Unb rote ber 23auer bie Stimme feiner
Dohter hört, lehnt er fid) ans genfter unb ruft: „SBie,
bift bu roiieber baheim unb gar um biefe 3eit! 3d) hatte
bir ja gejagt, bah bu eines Dages nadj Saufe gefdjidt
mürbeft. 3d) habe bod) gut baran getan, beine Stleiber
aus grobem Stoff auf3uberoubreu. Sie finb immer nod)
ba, fdjau, unb hängen am höl3etnen Stagel in beiner Stam»
mer." Sluf bies oiele ©efhrnäh hin fagt ©rifelba: „S'ift
fhion reh't, Stäterhen, rebet nihit io oiel unb madjt mir auf!"

Der Stauer fteigt alfo bie Dreppe herab unb öffnet
unb ficht alle biefe Deute. Sie gehen ins Saus unb ©rit
felba läfjt ben Stönig in ihre Stammer tragen unb in ihr
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Nachdem der Verwalter eine schöne Weile herumgegan-
gen war. kehrte er, als es Zeit war, zu dem Säulengcmg
zurück, um sein Pferd abzuholen und es auf den Markt
zu führen. Und da fand er, das; sein Pferd inzwischen ein
schönes Füllen bekommen hatte. Da war er froh und trat
herzu, um beide Tiere mit sich zu führen. Aber plötzlich
kommt der Bauer herbei, hält ihn an und sagt: „Herr
Verwalter, führen Sie die Stute nur fort, aber das Junge
gehört mir." „Wie soll es Euch gehören?" rief der Ve-
sitzer, „wenn doch meine Stute das Junge bekommen hat!"
— „Was für eine Stute", schrie der Bauer, „da ist eben
der Irrtum, Ihr seid schlecht berichtet, denn mein Karren
hat das Füllen bekommen."

Kurzum, es gab einen wüsten Streit, der nicht auf-
hören wollte, bis endlich die beiden vor den König gingen,
damit er die Sache entscheide. Und nachdem dieser die
Gründe der beiden Parteien angehört hatte, fällte er das
Urteil, das; der Karren das Füllen bekommen hätte und
das Junge infolgedessen dem Bauersmann gehöre.

Jetzt könnt ihr euch die Verzweiflung des Verwalters
vorstellen, denn das Urteil des Königs schien ihm höchst
ungerecht. Und er beklagte sich in der ganzen Stadt über
diesen Schiedsspruch und alle bedauerten ihn und sagten
zu ihm: „Ach, als die Königin seinerzeit auch ihre An-
sicht äußerte, da kamen derartige Mißgriffe wahrhaftig nicht
vor." Da fragte der Verwalter: „Kann man denn gar
nicht mit der Königin sprechen?" Worauf einer meinte:
„Ei bewahre, es ist sozusagen unmöglich. Und dann, was
wollen Sie? Sie spricht kein Urteil mehr, weil der König
es ihr verboten hat." — Da versetzte der Verwalter: „Wenn
es mir dennoch gelänge, so möchte ich wenigstens mit ihr
reden." Und damit machte er sich auf den Weg zum Kö-
nigspalast. s

Dort angekommen, nähert er sich einem Kammerdiener
und fragt ihn: „Guter Herr, könnte man nicht zwei Worte
mit der Königin sprechen?" Der Kämmerer erwidert: „Ei.
das ist schwierig, denn der König hat ihr verboten. Urteile
zu geben. Immerhin will ich's probieren, ihr ein Wörtlein
davon zu sagen Und hören, ob sie Euch empfangen will."
Und damit ging er wirklich hinauf in die Wohnung der

Königin, und meldete ihr, es sei ein Mann da. der sie

sprechen wolle. „Er soll nur kommen", macht die Königin,
„ich will ihn anhören."

Also steigt der Verwalter die Treppen hinauf und sie

führen ihn in das Zimmer der Königin, und nachdem er
sich verneigt und ihr Reverenz erwiesen, erzählt er ihr den

ungerechten Urteilsspruch des Königs und fragt sie. was da

zu tun sei. Da antwortet die Königin: „Höret, ich darf
mich nicht in die Sache mischen, weil der König mir ver-
boten hat, mich mit den Staatsgeschäften zu befassen. Aber
einen Rat kann ich Euch immerhin geben, vorausgesetzt, daß

Ihr nicht sagt, woher er kommt." Der Verwalter entgegnet:
,,O ja, tun Sie's doch, helfen Sie mir, wie Sie können,
und seien Sie unbesorgt, ich werde stillschweigen, und nie-
mand von dem Ratschlag erzählen, den Sie mir geben."

Die Königin fährt fort: „Der König geht morgen auf
die Jagd außerhalb des Tores in einen Wald. In dessen

Mitte ist ein See, der aber bei dieser Jahreszeit ganz aus-
getrocknet iist und keinen Faden Wasser enthält. Macht es
so. Nehmt einen Flaschenkürbis, wie sie die Fischer haben
und hängt ihn Euch an den Rücken, und geht hin mit
einem Netz um zu fischen. Wenn Euch dann der König in
einem ausgetrockneten See fischen sieht, wird er zuerst lachen
und Euch dann fragen, warum Ihr fischet, wo kein Was-
ser ist. Und dann müßt Ihr ihm nur antworten: „Majestät,
es ist leichter möglich, daß ich hier mit der Zeit im Trocknen

Fische fange, als daß ein Karren jemals ein Maultier-Junges
zur Welt bringen kann." Ihr werdet dann schon sehen, was
geschieht."

Da sagte der Verwalter ganz getröstet: „Ich will tun
nach Ihrem Befehl."

Am nächsten Morgen ging der Verwalter mit dem
Kürbis, der ihm am Rücken baumelte, und dem Fischer-
netz in den Händen zum See, worin kein Wasser war. Dort
setzte er sich ans Ufer, warf die Netze aus und zog sie

wieder zurück, wie wenn darin Fische wären, die er ge-
fangen hätte. Und richtig kommt bald darauf der König
mit seinem Gefolge, und sieht jenen Mann sitzen und sich

abplagen mit einer unnützen Arbeit. Und dann fängt er
laut an zu lachen und fragt ihn hierauf: „Oho! Ihr habt
wohl keinen Verstand, daß Ihr in einem so trockenen See
Fische fangen wollt?" „Ei. was wollen Sie, Majestät",
antwortete der andere, „es ist wahr, ich will fischen, wo
kein Wasser ist. Aber sehen Sie, Majestät, mir geht soeben
ein Gedanke durch den Kopf, nämlich: daß es viel leichter
ist, mit der Zeit hier Fische zu fangen, als daß ein Karren
ein junges Maultier zur Welt bringen kann."

Als der König diese Antwort hörte, rief er aus: „Du
bist bei der Königin gewesen! Das ist ein Rat. den niemand
als sie dir gegeben hat. Euch würden solche Gedanken
nicht einfallen. Ich habe verstanden und weiß, was ich

tun muß. Indessen kommst du sogleich vor mein Gericht."
Und damit gingen sie unverweilt zum Gerichtshof und

es wurde auch der Bauer herbeigerufen. Der König gab
jetzt ein anderes Urteil und der Verwalter bekam sein jun-
ges Füllen, was nur gerecht und billig war, denn es ge--

hörte ihm.
Als der König von seinem Gerichtshof in seinen Pa-

last zurückkehrte, rief er Eriselda und sagte zu ihr: „Ich
hatte dir doch verboten, dich in die Staatsdinge zu mischen;

aber du gehorchst mir nicht, und ich kaM so nicht weiter
leben, wenn du mir immer widersprichst. Weißt du was.
Du mußt nach Hause zurückkehren. Nimm Geld, nimm
Schinucksachen, nimm auch das. was dir hier iin Königs-
palast am liebsten ist, aber geh' fort! Denn hier können
wir beide nicht länger miteinander auskommen."

Da antwortet Eriselda: „Wie seine Majestät befiehlt.
Ich bitte nur noch um die eine Gnade, nämlich erst morgen
gehen zu müssen. Jetzt am Abend wäre es doch eine Schande
für Sie und für mich, und es würde bei den Leuten ein

arges Geschwätz und Gemurmel entstehen." Da sagt der
König: „Diese Gnade sei dir gewährt. Wir essen heut
zum letztenmal zu Nacht, und morgen bist du wieder beim
Vater daheim. Und dabei bleibt's!"

Als der Abend kam, wurde die königliche Tafel wie
sonst gedeckt, und Eriselda hatte Auftrag gegeben, viele
Weinflaschen aufzustellen und sie schenkte dem König ein
und dieser trank und trank über alles Maß und schließlich
sank er schlaftrunken in einen Lehnsessel und schlief fest wie
ein Murmeltier.

Da sagt Eriselda zu den Dienern: „Nehmt den Lehn-
stuhl mit dem, was darauf ist und folgt mir nach. Aber
daß keiner es wagt zu reden." Die Diener nahmen den
Lehnsessel mit dem fest eingeschlafenen König und machten
sich mit ihrer Herrin auf den Weg, und sie ging zum Pa-
last hinaus und dann aus den Toren der Stadt und hielt
erst an, als sie bei ihrem Vater zu Hause war bei stock-

dunkler Nacht. Sie klopft an die Tür und ihr Vater
fragt von innen: „Wer ist draußen so spät um diese

Stunde?" „Oeffnet mir, Väterchen, denn ich bin's", ant-
wortet Eriselda. Und wie der Bauer die Stimme seiner

Tochter hört, lehnt er sich ans Fenster und ruft: „Wie.
bist du wieder daheim und gar um diese Zeit! Ich hatte
dir ja gesagt, daß du eines Tages nach Hause geschickt

würdest. Ich habe doch gut daran getan, deine Kleider
aus grobem Stoff aufzubewahren. Sie sind immer noch
da, schau, und hängen am hölzernen Nagel in deiner Kam-
mer." Auf dies viele Geschwätz hin sagt Eriselda: „S'ist
schon recht, Väterchen, redet nicht so viel und macht mir auf!"

Der Bauer steigt also die Treppe herab und öffnet
und sieht alle diese Leute. Sie gehen ins Haus und Gri-
selda läßt den König in ihre Kammer tragen und in ihr
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eigenes Sett legen. Dann tjeifet fie bie 2)tenet I)eim!e[>ren,

unb batnad) legt fie lief) neben bem Uönig 3Ut (Ruhe.

211s Sftitterniacfjit oorüber mar, rnaéte Der Äöntg auf
unb es iebien ihm, er liege rtidjt gut auf jener SRatraée

unb es tat if)m nom fliegen 3eitweife met). ©r tajtet um

ïtd) unb met ft, öafe bie $tau neben tfym liegt. 3)a jagt er.

„©tifelba, be, batte id) bir nidjt gejagt bah bu Wieb er 3U

beinern (Pater beimgeben müffeft?" „greiltd), SRaieftäi, aber

es ift nod) nidjt Sag. Sdjlafen Sie, jcblafen Sie nur!

Unb ber ttöiiig fdjläft roieber ein. 23ei Sonnenaufgang

vmadjt ex ooin neuem auf, bebt bile (Augen urtb ficht burd)

bie Dadjlücfen bas Sageslidjt. ©t weih nidft, was er ben«

ten foil, ©r fdnaut um fié unb bemerft, bah es trabt fem

©djilafgentad) im fionigspalaft ift, weshalb et ferne grau
fragt: „©tifelba, was ift bas bier für etn Ort? Sag bod),

wo finb wir?" Da antwortet ©tifelba: „Hat Seme iiRaie«

ftät mir nid>t tkfofylen, ieft nriiffe mieber in mein £>cuis

jurüd. (Run gut, ba bin id) ja. Unb jagten Sie mir tudjt,

bafi id) basjenige mitnehmen bürfe, was mir im Königs»

baus am heften gefalle? SBeil aber unter allen Dingen
©eine SDTajeftät mir am heften gefiel, fo babe id), Suer ©na«

ben mit mir genommen, ©omit babe id) ©ure (Befehle

pünttlid) befolgt."
Da fpradj, ber dortig: „Du 6,ift wrrthd) eine grau,

wie fie fein foil, ©rifelba. Der 9RameIud_ unb Dummtopf
bin id), benn ré begebe fogar Ungeredjtigfeiten. itorum,
wir wollen auffteben unb an ben Hof äurüdtebren, unb

non jetjt an will id), bah bu immer beim ©erid)t beine 2ln«

ficfjt äuherft unb mit mir be in Urteil gibft."
(Alfo ftanben fie auf unb gingen fog leid) 3U111 Königs«

palaft, unb bie Königin gab ibre Meinung tunb unb fafs

mit ibretn ©einabl 3U (öeridit wie früher unb bas ganse

(Bolt war's febr aufrieben. Unb fo lebten biefe 3wei fange

3eit glüdlid).
mm— ; —-ma aar;

SSott ©ptmk« Bis Amerika.
beginnen wir unferen (Runbgang burd), bie ©retgmffe,

ber fffiodjc biesmal in ber (USefteclc (Europas, iit Spanien,
um ibn bei fernen 2fntipoben jenfeits bes 2ltiaittic 311 enben.

— (primo be (R i 0 era ift cor tur3em aus (IRaroffo
surüdgetebrt. ©r bat 3war, wie betannt, fid) oor ben (Riff«
tabrjleu 3uriid3ieben müffen; aber in SRabtib empfingen ibn
bie Seinen, b. b- bie ïrrdtdidfien 2Bürt>enträger unb bie fieute
non ber „patreotifdben Union" (bie fpanifdjen gaseiften),
als ob er als Sieger beimtdmie. Drei Sage fpäter, nad)
bem mit grobem rnifitärifcfjen (Pomp gefeierten ©eburts«
tage Uönig 2llpI)onfos, hielt (Prirno eine 3weiftün»
bige grobe (Rebe, in ber er fein (Programm entwidelte. Sie
erinnert mertwürbig an tühiffotinis (Oerieibigungsrebe. ©r,
ber im September 1923 bie Staatsgewalt an fiefj, rib mit
bem Serfpredjen, innert brei (IRonaten Spanien regenerieren
unb 3um Stege führen 311 wollen, ntub nadji anbertbalb
Safytett 3ugeftehen, bab bie ßanbesprobleme nod), ungelöft
feien; webet bie SRatoftofrage, nod) ber Separatismus (bie
Äatbalonier ftreben nad) Selbftänbigîeit), nod) ber Spn«
bitalismus feien überwunben. (Uber eben, gerabe besbalb
gebente er nod) am (Ruber 3U bleiben. Unb wie (KRuffolini
wenbet er fid), nad) biefer betrübfidjein Uonftatierung an fein
(ßublifum mit ber grage: „dBoltt i()t, bab wir länger
am (Ruber bleiben?" Selbftoerftänblid) wollen bie fpanifdjen
®ie bie italienifd),en gaseiften am (Ruber bleiben, unb fie
Uefen alle in frenetifdjem 3übel: „3a, ja, 3ebn, 3wan3ig
^alyre, wenn nötig!" ©eriiljrt banfte (Pttmo ber „(Ration"
für biefe SSertrauensfunbgebung unb fuhr bann weiter in
ber ©ntwicflung feines (Programms. 2Bie bisher foil er«
batmungslos oerbannt werben, wer nidjt bie Aiebe bes
Uaterlanbes — natürlid) fo wie ber Diftator unb feine
14 ©enetäle fie oerftetjen — über alles febe. CR it bec
Dppofttïon madjt er Scblufj: „(tBtr werben nidfrt länger
mel)r an fte appellieren; benn fie haben bas (Redjit, fid)

uns an3ufd),Iiefeen, eingebüßt." (D3ie Station fommt and)
Spanten mit feinen gaseiften unb feinem Dittator taunt
311m guten ©nbe.

König fllpbons »on Spanien in einer Unterreduna mit dem
Diktator Primo de Kicera.

3n grantreid) Igat ber beutfdje. (Rcgteruttgswieéfel
eine lebhafte Interpretation auggelöft. § e r r 101 hielt am (Ritt«
mod) oor acht Sagen in ber flammet eine grobe (Re,be
an bie 2lbreffe Deutfdjfanbs. 2fusgehenb oont 213orte tpas«
fais, bah „bie ©erechtigteit ohne bie 9Rad)t linwirtfam unb
bie 9Rad),t ohne ©eredftigteit Sptannei ift", fpridjt er für
ben grieben, aber er oerlaitgt für grantreid) 3uerft bie ßö=
fuit g bes Stdjerheitsproblems. 3n biefem 3ufamment)ang
fommt et auf bie (Berfeblungen Dcutfdjlanbs in ber 2(b«
riiftungsfrage 3U fpred),en. Die 150,000 ORann ben Deut«
fdjeu 3ugeftanbenen (Poligeitruppen fiitb in 2ßirtlid)teit eine
2Bebrmad),t; benn ihre (Referoen haben mehr ÜRaterial als
bie (Reidiswebr felbft. gür alle 3ugpferbe finb Sättel ba.
©ewiffe 3eugbäufer würben uon ben 2(IIiierten feinergeit
aus humanitären ©rünben, um ben Deutfdjen ihre 2frbeits«
lofigteit betämpfen 311 helfen, intatt getaffen; bie Deutfchen
haben ihre ©inridjtungen bort nidjt oeränbert, fie haben
bie 3eugt)äufer fogar uergröfeert. 2fus ben (Reben bes ©e*
nerals oon Seedt geht beutlid) heroor, bah bie beutfd),en
ORilitätführer fié 3ur gühnntg einer groben ?.(tmee bereit»
halten.

©in fräftiges (ffiort fpradj, öerriot gegen bie SRottar«
éiften. ©s war oielIeid)t ein gebier ber (Alliierten, bah
fie bie (Rüdtetjr bes Uronprin3en geftattet haben; als etwas
Unmoralifées muh man es empfinben, bah bie grohen
U r i e g s m a d), e r ein angenehmes unb oergnûgliées fie«
ben führen tonnen. — 3n (Parantbefe fei hier gemelbet,
bah eben bie beutfdjen ©erid)te btc (Anfpriidjc bes Uron«
prinaen auf Sdj-Ioh Dels iit Sdjlefien (wo ber Uronpriri3
betanntlié feit feiner (Rüdtebr oon fiollatib weilt) gegen
ben gtsfus gefdjübt bat. Das Sd)loh würbe nom alten
Uönig (tPilbelm I. feinem Sohne aus fianbesbefilj ge«
fdjentt. SBilhetm II fjabe bag S^lub erhalten „gür feine
aSerbienfte alê Heerführer" unb nicht als Sromprinj unb
barum bürfe es ber heutige Äronpritt3 behalten — fo lautet
bie 23egrünbung bes Urteils — „Der alte Seift ift nidjt
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eigenes Bett legen. Dann heißt sie die Diener heimkehren,

und darnach legt sie sich neben dem König zur Ruhe.

Als Mitternacht vorüber war. wachte der König auf
und es schien ihm, er liege nicht gut auf jener Matratze

und es tat ihm vom Liegen zeitweise weh. Er tastet um

sich und merkt, daß die Frau nebm ihm liegt. Da sagt er.

„Eriselda. he. hatte ich dir nicht gesagt, daß du wieder zu

deinem Vater heimgehen müssest?" „Freilich, Majestät, aber

es ist noch nicht Tag. Schlafen Sie. schlafen Sie nur!

Und der König schläft wieder ein. Bei Sonnenaufgang

wacht er von neuem auf, hebt die Augen und sieht durch

die Dachlücken das Tageslicht. Er weis; nicht, was er den-

ken soll. Er schallt um sich und bemerkt, daß es mchit sein

Schlafgemach im Königspalast ist. weshalb er seme Frau

frägt: „Eriselda. was ist das hier für ern Ort? Sag doch,

wo sind wir?" Da antwortet Eriselda: „Hat Seine Maie-
stät mir nicht befohlen, ich müsse wieder in mein Ärms

zurück. Nun gut, da bin ich ja. Und sagten Sie mir nicht,

das; ich dasjenige mitnehmen dürfe, was mir im Königs-
Hans am besten gefalle? Weil aber unter allen Dingen
Seine Majestät mir am besten gefiel, so habe ich Euer Ena-
den mit mir genommen. Somit habe ich Eure Befehle

pünktlich befolgt."
Da sprach der König: „Du bist wirklich eine Frau,

wie sie sein soll. Eriselda. Der Mameluck und Dummkopf
bin ich, denn ich begehe sogar Ungerechtigkeiten. Komm,
wir wollen aufstehen und an den Hof zurückkehren, und

von jetzt an will ich, daß du immer beim Gericht deine An-
ficht äußerst und mit mir dein Urteil gibst."

Also standen sie auf und gingen sogleich zum Königs-
palast, und die Königin gab ihre Meinung kund und saß

mit ihrem Gemahl zu Gericht wie früher und das ganze

Volk war's sehr zufrieden. Und so lebten diese zwei lange

Zeit glücklich.

Bon Spanien bis Amerika.
Beginnen Mr unseren Rundgang durch die Ereignisse,

der Woche diesmal in der Westecke Europas, in Spanien,
um ihn bei fernen Antipoden jenseits des Atlantic zu enden.

^ Primo de Rivera ist vor kurzem aus Marokko
zurückgekehrt. Er hat zwar, wie bekannt, sich vor den Riff-
kabylen zurückziehen müssen; aber in Madrid empfingen ihn
die Seinen, d. h. die kirchlichen Würdenträger und die Leute
von der „patriotischen Union" (die spanischen Fascisten).
als ob er als Sieger heimkäme. Drei Tage später, nach
dem mit großem militärischen Pomp gefeierten Geburts-
tage König Alphonsos. hielt Prhno eine zweistün-
dige große Rede, in der er sein Programm entwickelte. Sie
erinnert merkwürdig an Mussolinis Verteidigungsrede. Er.
der im September 1923 die Staatsgewalt an sich riß mit
dem Versprechen, innert drei Monaten Spanien regenerieren
und zum Siege führen zu wollen, muß nach! anderthalb
Jahren zugestehen, daß die Landesprobleme noch ungelöst
seien; weder die Marokkofrage, noch der Separatismus (die
Kathalonier streben nach Selbständigkeit), noch der Syn-
dikalismus seien überwunden. Aber eben, gerade deshalb
gedenke er noch am Ruder zu bleiben. Und wie Mussolini
wendet er sich nach dieser betrüblichein Konstatierung an sein

Publikum mit der Frage: „Wollt ihr, daß wir länger
am Ruder bleiben?" Selbstverständlich wollen die spanischen
ane die italienischen Fascisten am Ruder bleiben, und sie
Uefen alle in frenetischem Jubel: „Ja. ja. zehn, zwanzig
âhre, wenn nötig!" Gerührt dankte Primo der „Nation"
für diese Vertrauenskundgebung und fuhr dann weiter in
der Entwicklung seines Programms. Wie bisher soll er-
barmungslos verbannt werden, wer nicht die Liebe des
Vaterlandes — natürlich so wie der Diktator und seine
14 Generäle sie verstehen über alles setze. Mit der
Opposmon macht er Schluß: „Wir werden nicht länger
mehr an sie appellieren; denn sie haben das Recht, sich

uns anzuschließen, eingebüßt." Wie Italien kommt auch
Spanien mit seinen Fascisten und seinem Diktator kaum

zum guten Ende.

liönlg Millions von Spsiii-» >11 einer U»lene«lung mit ileni
VMntoi' prima à iîivers.

In Frankreich hat der deutsche Regierungswechsel
eine lebhafte Interpretation ausgelöst. Her rivt hielt am Mitt-
woch vor acht Tagen in der Kammer eine große Re.de
an die Adresse Deutschlands. Ausgehend vom Worte Pas-
kals, daß „die Gerechtigkeit ohne die Macht unwirksam und
die Macht ohne Gerechtigkeit Tyrannei ist", spricht er für
den Frieden, aber er verlangt für Frankreich zuerst die Lö-
sung des Sicherheitsproblems. In diesem Zusammenhang
kommt er auf die Verfehlungen Deutschlands in der Ab-
rüstungsfrage zu sprechen. Die 150,000 Mann den Deut-
scheu zugestandenen Polizeitruppen sind in Wirklichkeit eine
Wehrmacht; denn ihre Reserven haben mehr Material als
die Reichswehr selbst. Für alle Zugpferde sind Sättel da.
Gewisse Zeughäuser wurden von den Alliierten seinerzeit
aus Humanitären Gründen, um den Deutschen ihre Arbeits-
losigkeit bekämpfen zu helfen, intakt gelassen; die Deutschen
haben ihre Einrichtungen dort nicht verändert, sie haben
die Zeughäuser sogar vergrößert. Aus den Reden des Ee-
nerals von Seeckt geht deutlich hervor, daß die deutschen
Militärführer sich zur Führung einer großen Armee bereit-
halten.

Ein kräftiges Wort sprach Harriot gegen die Monar-
chisten. Es war vielleicht ein Fehler der Alliierten, daß
sie die Rückkehr des Kronprinzen gestattet haben; als etwas
Unmoralisches muß man es empfinden, daß die großen
Kriegsmacher ein angenehmes und vergnügliches Le-
ben führen können. — In Paranthese sei hier gemeldet,
daß eben die deutschen Gerichte die Ansprüche des Krön-
prinzen auf Schloß Oels in Schlesien (wo der Kronprinz
bekanntlich seit seiner Rückkehr von Holland weilt) gegen
den Fiskus geschützt hat. Das Schloß wurde voni alten
Könjg Wilhelm I. seinem Sohne aus Landesbesitz ge-
schenkt. Wilhelm II habe das Schluß erhalten „Für seine
Verdienste als Heerführer" und nicht als Kromprinz und
darum dürfe es der heutige Kronprinz behalten — so lautet
die Begründung des Urteils — „Der alte Geist ist nicht
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